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Literatur
Ernst Toller : Justiz . — Erlebnisse. Umsang 14« Seiten . — Preis

drosch . 3 Jt , Leinen 4 M . ®. Laubsche Verlagsbuchhandlung G . m. b . H .
Berlin W 30. — Ernst Toller bringt teils eigene Erlebnisse aus sstns
Jahren Riederschönenselder Hast, teils Ersahrungen von Leidensgenossen
und Wiedergaben amtlicher Dokumente. Dieser Zusammenklang mensch¬
licher Größe und Niedertracht , unveihüllten politischen Haffes und bewußter
menschlicher Demütigung , von ungebrochenem Rebellentrotz und borniertem
Beamtendllnkel aus Strebergeist ergibt einen empörenden Eindruck von
der brutalen Verwirrung alle , Begrtfse von Menschlichkeit und Recht im
nachrevoluttonären Bayern . Sehr mit Recht aber unterstreicht Toller
die Mitschuld des Reiches an der schonungslosen und parteiischen
Justizwillkllr der bayerischen Reaktion , über deren niederträchtige Rechts-
Vergewaltigung den bayerischen Revolutionären gegenüber übrigens in
keinem politischen Lager außerhalb der bayerischen Grenzen je eine Mei¬
nungsverschiedenheit bestanden hat . — Das Buch ist eine furchtbare Be¬
lastung des kulturellen Ansehens der deutschen Republik. Sein Rus wird
über die deutschen Grenzen hinaus wirksam sein und hossentltch mit dazu
beitragen , den Willen zur Wiedergutmachung dessen zu stärken, was noch
wieder gutzumachen ist !

Bor « dam von Jack London . Uebersetzt von Ernst Untermann . Mit
zahlreichen Abbildungen . 10. Austage. Franckhfche Verlagshandlung ,
Stuttgart . Preis kart. 2,80 RM ., Ganzl . 4 RM . — Diese Ahnengeschtchte
ist das erste Buch Jack Londons , das in Deutschland bekannt wurde . Seit¬
her ist sein Ruhm immer mehr gestiegen, leine Bücher werden gelaust und
geliebt. Leicht und ungebunden , erfüllt von ungeheurer Lebenskraft,
schildern sie Menschenleben, Trieb und Naturkräfte . Ganz besonders aus¬
geprägt sind diese Merkmale Lontzonscher Erzählungskunst in . Vor Adam " .
Ein junger , gebildeter Mensch — Phil Adam — erlebt in nächtlichen
Angstträumen die ganze vormenschliche Entwicklungsgeschichte, als unsere
Ahnen noch aus Bäumen hausten. Man steht mitten drin im halbticrischen
Sippenleben und in den Stammcskämpsen . Meisterhaft geschildert sind das
langsame Erwachen , das erste Aufdämmcrn der Kultur . Ein seltsames
Werk , dieses Bild aus dem Leben unserer frühesten Vorfahren . Ausgehend
von der Darwinschen Theorie legt es bewußt und ersolgreich die Ergebniffe
der entwicklungsgeschichtlichenForschung dar .
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niept aUjufcpwerer ffreustvortzätftl , t>exmtf0t mit *&ilt >errätfeln , iProblemen ,möffeliptüngen. Silbenrätseln , kurzum alles , was man sich unter Rätsel

vorstellen rann . Abgesehen von dem wtkrltch guten Rätselmatertal , das hier
zusammengetragen wurde , hat dieses kleine Heftchen anderen derarttgen
Zeitschriften di« Handlichkeit voraus . Man kann das Heftchen überall mit¬
nehmen, um stch die Zeit mit der Lösung dieses oder jenes Rätsel - an¬
genehm zu vertretben . Diese klein « Rätselzeitschrist eine Tochter der großenDe «Ischen Kreuzworträtsel -Zettung (D . ft . Z.) ist bet allen Zettungshänd -
lern zu haben.
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Rätsel
Das Mittelstück: ein selt 'ner Baum
Mit seinem Laub . Man siebt tbn kaum.
Das Ganze : eine alte Stadt ,Die manchen Schatz im Grunde bat .

Der Tcrrarienfreund von Dr . Kurt Floerickc . Mit 16 Tafeln auf
Kunstdruckpapier und 46 Abbildungen im Text . Franckhffche Verlagshand¬
lung , Stuttgart . In vier Lieferungen zu je 1 RM . und in Ganzleinen
geb . 5 .60 RM . — In den letzten Jahren erlebte ja die Tcrrarienliebhaberci
einen Aufschwung, aber trotzdem steht ste noch hinter der beliebteren Be¬
schäftigung mit Aquarien zurück . Vorurteile aller Art , Furcht und Ekel ,
die geringe Auswahl der für den Durchschnittsliebhaber in Betracht kom¬
menden Tiere , hohe Preise usw. sind die Ursache . Unter richtiger Anlei¬
tung aber gibt das Terrarium einen Ausschnitt aus der Natur und trägt
etwas von ihrem unendlichen Zauber in unsere Häuslichkeit. Darum
sei jedem Terrarienfreund das Floericke ' fche Buch angelegentlich empfohlen.
Er findet nicht nur Praktisches , sondern auch Dinge , die ihm und jedem
Naturfreund Freude machen und Kenntnisse über eine Art von Geschöpfen
vermitteln , die sonst als langweilig verschrien ist . Daneben wird auch
alles sonst in Frage Kommende, von der Einrichtung bis zur Zucht der
Futtertiere , sorgsam geschildert. Durch die Lieferungsausgabe kann stch
auch der Minderbemittelte leicht in den Besitz des schönen Buches setzen,
dem die sechzehn sorgfältig ausgeführten Tafeln zum Schmuck gereichen .

Henry Hoek : „Aus Bolivias Bergen ". Botschaft von dem eigenartigen
Gebirgsland bringt das Büchlein von Henry Hock : Aus Bolias Bergen ",
das soeben als 39 . Band der Sammlung „Reisen und Abenteuer " für
2,80 M bei Blockhaus erschienen ist . Was der bekannte Alpinist dar¬
stellt , ist etwas ganz anderes als etwa trockene Wiedergabe seiner Berg¬
besteigungen in Bolivia ; das Buch ist erfüllt von unendlicher Liebe zu den
Bergen , vom temperamentvollen und empfindsamen Erfassen der Land¬
schaft — und das macht es wertvoll . Hoek schreibt, was er mit eigenen
Augen gesehen , mit eigener Seele erlebt hat . Er sucht die Schönheit und
sindet sie — trotz aller Unannehmlichkeiten und Widrigkeiten , die ihm be¬
gegnen. Er weiß: in den wtldromanttschrn Bergen der Kordilleren gibt es
eine andere Schönheit als in der Heimat . Durch die subjettive Schilderung ,den befreienden Humor und fesselnden Stil hallen die Wanderungen als
eigenes Erlebnis in uns wieder , gleich, ob Hoek uns in die Wüsten des
Westens mit Vulkankegeln führt , oder wir mit ihm über die Hochflächen
des Ostens mit den schnttbedeckten Bergen wandern , ob wir durch die
kahlen Berge von Potost ziehen oder einen Blick auf die schneeige Pracht der
Jllimant -Jllampu -Kette Wersen . Wir gewinnen stets ein anschauliches
Bild bolivianischer Landschaft, bolivianischer Menschen und bolivianischer
Gastfreundschaft. Es ist das Werk eines echten Alpinisten , der stch nur von
einem Grundsatz leiten läßt : Freude an Rattir und Schönheit.

Ein Roman von General von Schoenaich. Der als Militär - und wtrt -
schastspolitischer Redner in ganz Deutschland bekannt gewordene General¬
major Dr . h . e . Freiherr von Schoenaich, der infolge seines tapferen Be¬
kenntnisses zur Republik und seines unentwegten Eintretens für Frieden ,
Recht und Freiheit zu den von den Reaktionären am heftigsten und un¬
anständigsten gehaßten Politikern gehört, bereitet seinen Freunden und
Feinden eine Ueberraschung dadurch, daß er nun auch als Erzähler hervor¬
tritt und auch in der Form des Romans für seine Gedanken und Ziele
wirbt . In 'diesen Tagen ist im Fackelreiter-Verlag , Hamburg -Bergedors , ein
neues Buch von ihm erschienen: „Die Peitsche des August Schmidt" . Der
Untertitel deuict den Inhalt bereits an : „Zwischen Ford und Lenin , eine
leider nur zum Teil wahre Geschichte von Paul von Schoenaich. " Es han¬
delt sich um eine ungemein fesselnde Erzählung , in der sich die WirtschaftS»
Nöte unserer Tage spiegeln. U . a . marschiert darin das Reichsbanner auf,
um einen Wirtschaftssührer vom Range eines Rathenau zu ehren, der —
leider nur in diesem Romani — wett über Ernst Abbe hinauszubauen
wagte . Auch dieser Roman ist eine Frucht von Studienreisen , die den Ver¬
fasser kurz vor dem Kriege nach Amerika und tm Jahr « 1925 nach Ruß¬
land geführt haben . Die Hugenbergpresse wird natürlich auch dieses neue
Werk des „ Reichsbanner -Generals " totschweigen oder es in Grund und
Boden verdammen . Dt« Repuvlikanner aber , die den Verfasser als
tapferen Vorkämpfer und glänzenden Redner schätzen gelernt haben, wer¬
ben dem Erscheinen seines RomaneS mit Spannung entgegensehen.

Rätselauflösungen
Neimergänzungsrätsel :

Ob sie .dich auch verlästern und verhetzen —
Gin trautes Heim kann dir die Welt ersetzen ;
Doch bettelarm bist du, löscht dir im Haus
Ein böser Geist den Stern der Liebe aus !
Mel besser ist' s noch, mutterssel 'nallein .
Als unter nahen Menschen fremd zu sein.

Otto Pronrber .
Buchstaben-Rätsel : MeteOr , kreis, Gast, Kanon« , babel ,

Bonn«, Notar — Oktober.
Richtige Lösungen sandten ein : Luise Daferner , Adolf Kühler ,

Anton Hobmann , Georg Meiches, Friedrich Nitschky , Frau Anna
Ansel, Karlsruhe ; Frieda Rapp , Oos . — Nachtrag zu den Lösungen
der vorletzten Mutzestunde: Adel« Recker, Gerhilde Meier . Karls¬
ruhe.

Mtz und Hunwr
Fritzche« warnt . Lehrerin : „Fritzchen , wenn du dich nicht anders

benimmst, dann schreibe ich einen Brief an deinen Papa ." — Fritz¬
chen : „Tun Die das blotz nicht, Fräulein , denn Mutter ist furcht¬
bar eifersüchtig.

"

Englischer Humor . „Willst du mir einen Knb geben, Billy ?"
fragte die hübsche Besucherin den kleinen Sobn des Hauses vor ver¬
sammelter Gesellschaft . „Rein , ich mag nicht." sagte der Jung «
mürrisch. — „Warum denn nicht, mein Kind ?" — .FLeil ich sab ,
wie Sie es mit Papa machten, als er Sie in der Halle kiitzte, und ich
iiwchte mir nicht eine Ohrfeige holen."

Auskunft . Tonrist : „Sind in der Stadt auch grotze Männer
geboren worden?" — Führer : „Nein , mein Herr , nur kleine Kinder !"

Kiudererziehnng . Tante Hannchen machte beim Kaffeeklatsch
folgenden Vorschlag: „Alle Mütter ' müßten ihre Kinder gegenseitig
austauschen." — „Aber warum denn?" fragten die Kaffeetanten . —
„Alle Mütter wissen immer ganz genau , wie anderer Leut« Kinder
erzogen werden müßten !"

Verdächtig. Von einer Reife aus Kairo zurückgekehrt , möchte
Herr Bahlsfeld seine Frankem di« er übrig behalten bat , ans seiner
Bank eintauschen. Mibtrauisch mustert ihn der Beamte : „Sind die
Scheine auch echt?" Di« Gegenfrage : „Mn ich ein Prinz ?"

Der gut« Rat . Im Museum . Emil und Karl sind allein . „Dm
Karl , wat is denn det for 'ne Marmorfigur ?" — „Del weeb ick ooch
nich. Aba schlag ibr mal den Arm ab, denn stebtts morsen in de
Zeitung !" (Ulk .)

Weissagung . Der Boxer drückte seinem Gegner vor dem Kampf
die Hand : „Hallo, du tust mir leid , old boy . Ich bin in Boxhand¬
schuhen geboren !" — Der Gegner erwiderte den Händedruck : „Du
wirst auch darin sterben !"

Borbereitung . „Heute habe ich den ersten Schritt zur Scheidung
getam" — „Wie — find Sie denn verbeiratet ?" — „Rein , aber ich
habe mich verlobt !"

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H. Winter . Karlsruhe .
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Totentanz
Josef Paul Kuhn .

In den Gluten dieser hundert Sonnen ,
In den Fluten ihrer hundert Wonnen,
Tanzen schwebend kleinste , flügelfeinste Wesen,

Lebenslustbeschwingte,
Sommertagbedingte

Fliegen zarte sonnenstarkdurchloht.
Als wär 's nur böser Traum gewesen:
Die Tücke und ibr Meister Tcd —

In den Reigen ihrer kurzen Zeiten ,
Blau sie steigen, weiß ste gleiten ,
Sorglos ihres Dasein 's Flimmerkreise ,

Freudentrunken ,
Liebeslustversunken

In dem fein erdachten Spiel der Minne .
Doch : im Dunkeln heuchlerisch und weise ,
Droht das feine Netz der Spinne —

Aus ihren Faden bringen hundert Hände
Ohne Gnaden hundertfaches Ende,
Brechen in den heitern Strahlenkranz —

Abermals wird Beute
Ahnungslose Freude

Für das stärkere andere Leben
Und die feinen Kleinen schweben
Flügellahm im Totentanz .

Reitzenstein, der Begründer des
badischen Staates

Zu wenig beachtet von der Oeffentlichkeit hat der Professor der
Geschichte an der Technischen Hochschule in Karlsruhe , Dr . Schna¬
bel , unter obigem Titel ein Buch erscheinen lassen , das von allen
badischen Politikern gelesen werden sollte. Obwohl das Buch di«
Entstehung Badens vor 125 Jahren behandelt , hat es nicht nur
historischen Wert , sondern es kann den Blick für die Politik schärfen,
die heute dem badischen Staate im Verbände des deutschen Reiches
dienlich ist. Natürlich nicht in dem Sinne , als ob die Probleme
von beut« schon vor 100 Jahren bestanden hätten und als ob um
ste gerungen worden wäre , sondern wir können nur in die ganze
Atmosphäre einer Zeit bineinverfinken, wo traditionslos ein Staats¬
mann einfach seinem Genius folgte und am Ende seiner Laufbahn
Baden in seiner heutigen Gestalt als sein eigenstes Werk gezimmert
hatte .

Als der 22jährige Sigismund von Reitzenstein 1788 von seinem
elterlichen Landgut bei Bayreuth nach Baden überstedelte und als
Hofrat in badische Dienste trat , hätte er nicht vermuten können, daß
er der größte badische Staatsmann werde. Roch lag das alte Eu¬
ropa friedlich da, auch der größte Prophet hätte nicht voranssagen
können, daß schon ein Däbr später drüben in Frankreich die Bastille
erstürmt würde , und daß Menschenalter lang die revolutionäre
Woge über Europa dahinbrausen werde. Und als Reitzenstein 1792
als L a n d v o g t in die oberbadischen Lande mit tvem Sitz in Lör¬
rach kam , schlugen die revolutionären Wellen schon so stark cm den
Rhein , daß das kaiserliche Deutsche Herr längs des Rheins aufmar¬
schierte , um die Herrschaft der avoiov regime zu verteidigen . Noch
war Baden auf der Landkarte von Deutschland nicht mehr als ein
kleiner farbiger Fleck, der neben dem Gebiet um Karlsruhe mtb
Baden -Baden einige Landstreifen im Oberland bedeckte. Aber die
Schicksals st unde war für all« Kleinstaaten am Rhein ge¬
kommen. Der Karlsruher Hof stand inmitten der weltgeschichtlichen
Veränderungen rat - und ziellos , er sorgte in unentschlossener Hal-
tung um den Befitzstand seines Ländchens und lief Gefahr , aus
lauter Ueberlegung heraus alles zu verlieren . Sobald Preußen
seinen Frieden zu Basel 1795 mit Frankreich geschlossen hatte , war
es für Reitzenstein klar , daß nur eine offene Anlehnung an
Frankreich Badens politische Haltung sein kann. Reitzensteins
Auge durchbrach den politischen Schleier , der die nächsten 10 Jahre
»udeckte. Er sab das Interesse Frankreichs an einigen wenigen
Staaten Süddeutschlands , auf die es sich militärisch stützen könne.
Es galt nur »u verlieren oder zu gewinnen , ein Zwischending gab
es nicht .

Wenn wir Menschen von heute in einer bequemen Tagesreis «
von Wertheim nach Konstanz fahren , kommt es uns gar nicht mehr
in den Sinn , daß wir eigentlich in iedem Städtchen vor anderthalb
Jahrhundert in einem andern Hoheitsgebiet waren . Die ganze
Karrt katurder Kleinstaaten konnten wir auch innerhalb
der heutigen badischen Grenzen erleben . Aber es ist unseschichtlich
gedacht , wenn man die Lebenskraft und den Lebenswille dieser
Zwerggebilde innerhalb des alten deutschen Reiches unterschätzt und
die gedankliche Kühnheft des Politikers verkennt, der über das
historisch Gewordene als kühler Rechner binweggebt.

In dramatischer Sprache und Anschaulichkeit entrollt sich in
Schnabels Buch vor unfern Augen di« Reihenfolge der Szenen , die
ball> in Paris , Karlsruhe oder Ettlingen spielen. Und immer
geht es um das Letzte : Die Markgrafschaft Baden kann nur leben,
wenn es seine zerstreut liegenden Gebiete vereint und es seine
Landesgrenzen über den Neckar hinaus , über die Höben des
Schwarzwaldes bis an das Ufer des Bodensees zieht. Oftmals
stand Reitzenstein allein in diesem diplomatischen Spiel , oftmals
nahm er die ganze Verantwortung auf sich , oftmals bat er um
ieinen Abschied , immer wieder mußte aber seiner diplomatischen
Kunst, wenn auch mit Zögern , vom badischen Hof gefolgt werden.

Vielleicht wird noch im Jahre 1927 die Verbindungsstrecke zwi¬
schen der badischen und württembergischen Bahn gebaut . Damit
wird die letzte Abriegelung durchbrochen , die Württemberg an seine
badischen Grenzgebiete schob . Denn die württembergische Politik
ging zur Zeit der südwestdeutschen Staatenbildung darauf aus , von
Freudenstadt aus und über den Kniebis -in di« Rheinebene vorzu¬
stoßen und Grenznachbar von Frankreich zu werden. Dadurch wäre
Baden auseinandergerissen worden und hätte wohl nie mehr den
Keil aus seinem Herzstück herausziehen können. Trotzdem Würt¬
temberg viel aktiver als der Karlsruher Hof war , konnte Reitzen-
stein diese Pläne vereiteln . Er war froh , daß mit dem Auskommen
Napoleons und dem Kanonendonner von Marengo endlich der
ganze Fragenkomplex zur Entscheidung drängte . Heiratspolitik und
Bestechungsgelder setzte er kiibl in seine politische Berechnung ein,
und er kam zum Ziel . Am 3. Juni 1802 wurde Baden zugesprochen :-
das Bistum Konstanz, die rechtsrheinischen Teile der Bistümer
Speyer , Straßburg und Basel , die Grafschaft Hanau -Üichtenberg»
die Reichsstädte Oftenburg , Zell, Gengenbach, lleberlingen , Bibe-
rach , Psullendorf und Wimpfen , die Abteien Schwarzach, Frauen -
alb , Lichtental , Allerheiligen . Gengenbach, Etteubeimmünster , Pe»
tersbausen und Salmansweiler . Wenig« Tage später kam die rechts¬
rheinische Pfalz mit Heidelberg und Mannheim dazu, so daß jetzt
ein Mittel st aat geschaffen war , in den sich zwar noch im Ober¬
land der Breisgau störend hineinschob , der aber auch in den näch¬
sten Jahren reif zur Aufteilung wurde.

Sobald die Grenzen so weit geschoben waren , fielen die dem
heutigen Baden damals noch fehlenden Gebiete fast selbstt^ rständ-
fich zu . Jetzt galt es aber die Gebiete zu verbinden und aus der
buntscheckigen und kostspieligen Verwaltung herausrukommen und
einen Verwaltungsapparat »u schaffen, der billig funkttonierte . Hier
war auch Frankreich das Vorbild für Reitzenstein, der stch wie
in der Großen Polifik auch in der Innenpolitik bedenkenlos über
Sitte und Herkommen bimoegsetzte . Es war schon deshalb eine so
radikale Derwaltungsreform nötig , weil der Staat infolge der
Kriegskontribufionen und wegen der auf den übernommenen Ge¬
bieten ruhenden Schulden am Rande des Zusammenbruches stand.
Der Hofrat und der Geheime Rat wich dem Ministerium , und die
Kreise traten an die Stell « der alten historischen Gebietsbezeich-
nnngen .

Roch einmal schlug für Baden die Schicksalsstunde , wo die Ge¬
fahr bestand, daß es in seine alte Bedeutungslosigkeit zerfalle. Es
war nach der Schlacht bei Leipzig , wo die verbündeten Heere
siegreich an den Rhein vordrangen und wo es noch im Schoße dev
Zukunft lag , ob Leipzig Wendepunkt oder nur Episode war . Reitzen¬
stein erfaßte mit ficherm Instinkt das Gebot der Stunde und führte
Baden tm Vertrag zu Frankfurt am 20. Ottober 1813 auf
die Seite der Berbllndeten . Er tat diesen Schritt mit der gleichen
nüchternen Ueberlegung , mtt der er 20 Fahre vorher Badens
Schicksal an das Schicksal Frankreichs gekettet hatte .

Wie sehr Reitzenstein von staatspolitffchem Instinkt geleitet
wurde , zeigte sein Eintreten für eine Verfassung in Baden .
Ihm lag jeder demokratische Zug fern , er war Edelmann und war
es auch den demokratischen Forderungen ' gegenüber. Für ihn war
die badische Verfassung nur ein Mittel , um die in den letzten Jahren
gewonnenen Gebiete zusammenzuschweibenund ans ihnen ein Eub
zu machen , damit di« Gefahren, die immer noch von dem vergröße¬
rungsdurstigen Württemberg und Bayern drohten , durch das ba»
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Ob Reitzenstein geahnt batte , daß die Verfassungen und das
Wahlrecht noch in feinem Jahrhundert einen ganz andern Stand
zur politischen Höhe führten ? Er war der kluge , vorurteilslose
Rechner, nicht der kleine Rechenkünstler, sondern der geniale
Meister, der in anderen Zeiten auch sicherlich zeitentsvrecheNd ge¬
bandelt hätte und damit sich als genialer Politiker legitimiert . —
Wir können das Gefühl nicht los werden, daß es neben dem
genialen Politiker noch etwas Höheres gibt : das ist die Dolks-
masien bewegende I d e e . Denn der Politiker bebt das Wollen des
Volkes in die Höbe der Tat , er wäre aber ohne Volk, auch wenn
er noch so genial wäre , für seine Zeit höchstens ein Phantast . In
Frankreich drüben formte das Volk seinen Willen , in Baden war
zur Zeit Reitzensteins das Volk noch Objekt der Staatsmänner , die
es aus seiner Unmündigkeit nicht erlösten. Weil dem so war ,können wir Schnabels Buch als Hintergrund einer Zeit betrachten,
aus der die revolutionären Bewegungen der Jahre
1848/49 aufstiegen. Aber auch die Kleinstaaterei , die sich
bis in unser« Zeit innerhalb der deutschen Grenze erhalten , kann
verstanden und vielleicht besser gelöst werden, wenn man ihr Wer¬
den im geschichtlichen Verlauf « betrachtet.

Dr . Dietrich , Karlsruhe .

Vöcklin aSs Lluglechniker
Arnold Böcklin ist nicht nur im Bereiche der Kunst als Grübe

zu werten , ihm gebührt auch in der Geschichte der Luftfahrt
eine hervorragende Stellung . Seine tbeoretischen und praktischen
Arbeiten rur Lösung des Flugvroblems gründeten sich auf eine
genaue Beobachtung der Vorbilder in der Natur . Erst die Segel¬
flugbewegung unserer Tage gibt einen Mabstab , der di« volle Wür¬
digung der Bestrebungen des groben Meisters ermöglicht.

Schon während seines ersten Aufenthaltes in R 0 m fesselten
Böcklin die wunderbaren Bewegungen der Vögel , die Uber die Cam-
pagna dabinschwebten. Und besonders jenen Vögeln schenkte er
seine Aufmerksamkeit, die flügelschlaglos lange Strecken zurückleg¬
ten , ohne dabei an Höbe zu verlieren . Warum sollte der Mensch
so einen Flug mit Hilfe geeigneter Vorrichtungen nicht nachahmen
können? Dieser Gedanke verlieb nun Böcklin nicht mehr, und etwa
Mitte der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts baute er seinen
Flugapparat . Er ging dabei von der Idee aus , von einer ge¬
wissen Höbe herab den Flug zu beginnen . Dazu sollte ein Ballon
dienen , der den Apparat hochbeben und oben erst freigeben sollte .
Böcklin dachte , auf diese Art einen Eleitflug aussübren zu können.
Ueber den Flugapparat soelbst sowie über die Versuche damit ist nichts
bekannt , als dab letzter« in Rom in der Reitschule für päpstliche
Kavalleristen stattfanden . Böcklin hatte es nämlich verstanden,
Papst Piaus IX . für die Bestrebungen zu interessieren. Später soll
Böcklin einmal über einen Festungsgraben geflogen sein . Erdenützte
dazu einen mit Leinwand bespannten Rahmen , der wagrecht über
den Kopf gehalten wurde.

Der nächste Flugversuch zeigt schon eine höhere Entwicklungs¬
stufe . Böcklin war jetzt überzeugt , nur mit Hilfe des Windes flie¬
gen zu tönen . Ein doppelt io langer als breiter Rahmen war wie¬
der mit Leinwand bespannt. In der Mitte war « in« Oeffmmg , in
die sich ein Mensch zwängen konnte. Tragriemen , die über di« Schul¬
tern des Fliegers gelegt wurden , dielten diesen Rahmen — Schmal¬
seite nach vorne gerichtet — wagrecht in Gürtelhöhe . Böcklins Sohn
Hans muhte nun mit dieser Vorrichtung gegen den Wind anlausen .
Sobald die nötige Geschwindigkeit erreicht war , wurde der Rahmen
vorne gehoben, so dab dadurch eine klein« Auftriebskraft bervorge-
rufen wurde . Mit dieser primitiven , doch schon auf dem Prinzip
des Drachenfliegers basierenden Flugvorrichtung gelangen jedoch
nur ziemlich weit« Sprünge .

Wenige Jahre später (18811 beschlob Böcklin neuerdings einen
Flugapparat ru bauen . Di« bisherigen Ergebnisse seiner prak¬
tischen Versuche sowie eingehende Studien des Äogelfluges , aus
welchen er Fluggesetze abzuleiten »ersuchte , sollten dabei entspre¬
chende Verwertung finden . So kam ein Apparat zustande, der ein«
erstaunliche Vollkommenheit aufwies . Allerdings nicht in Bezug
auf Bauausführung , denn sowohl Böcklin selbst als auch sein « be¬
geisterten Mitarbeiter waren in der Handhabung von Werkzeugen
nur wenig geübt . Außerdem erwies sich das verwendete Material
als sehr widerspenstig. Die glatten , barten Bambusstangen setzten
allen Verbindungsbestrebungen der flugehrgeizrgen Künstler schier
unüberwindlichen Widerstand entgegen. Solche ausiübrungstech -
nische Probleme suchte meist jeder auf eigene Art zu lösen : der ein«
durchlöcherte die Stangen und verband sie mit Draht , der andere
svlibte sie usw . Bei solcher Arbeitsmethode litt nicht nur die Ein¬
heitlichkeit der Ausführung , sondern wobl auch die Festiglxit des
entstehenden Fluggerätes . Di« Flügel mtb' der Schwanz des Appa¬
rates bestanden je aus drei übereinander gelagerten Flächen. Der
Schwanz konnte nicht nur auf - und abwärts bewegt (Höhen -, bezw .
Tiefensteuerung ) , sondern auch um eine in der Flugrichtung lie¬
gende Achse gedreht werden (Seitensteuerung ) . Eine künstlich«
Kraftquelle war nicht vorgesehen. Böcklin hoffte sich lediglich durch
die „Strömung des Windes " (wie er sich ausdrückte) in der Luft
behaupten zu können. Er strebte also jene Flugart an , die beute
als „dynamischer Segelflug " bezeichnet wird , was auch aus späteren
flugwissenschaftlichenAufsätzen des Meisters hervorgebt , in welchen
er immer nur vom horizontal gerichteten Luftstrom sprach . An
eine Ausnützung des „Aufwindes " dachte Böcklin nie . (Der heute
geübte „statische Segelflug " ist bekanntlich an das Vorhandensein

auiro 'oits aeSnwvöew . l -tx JoonaatiitäytSefl«WVuö“ ist ein noch nngelSsies Problem .) BSLiin» Tluaavvornt
wrvche nach dem Campo Ccckdo , westlich von Florenz gebracht, woihn aber ein plötzlich niedergebendes Gewitter mit Sturm und
Hagel fast vollständig zerstörte, noch ehe ein Flugversuch stnttgefun-
den batte .

Böcklin lieh sich durch diese Katastrophe nicht entmutigen , und
ein Jahr später stand er mit einem neuen Flugapparat wieder auf
dem Campo Caldo . Diesmal war es ein Zweidecker , dem aber
im übrigen dieselben Prinzipien zugrunde lagen . Auch diefer
Apparat wurde unmittelbar vor der Erprobung von einem kräf-
tigen Windstob entführt und zertrümmert . Die Bambusstangen
waren an den Stellen , an welchen sie durchbohrt oder angeseilt
waren , glatt durchgebrochen . Böcklin erkannte nun auch die Unzu¬
länglichkeit seiner Konstruktion und sah ein , dab er ohne fremde
technische Mithilfe nicht zu seinem Ziel gelangen konnte. Er suchte /
deshalb Verbindung mit Berlin , wo eben vom Cisenbahnregiment
eine Lustschifferabteilung abgezweigt worden war . Und im Sommer
des Jahres 1883 befand sich Böcklin tatsächlich in Berlin , wo er auf
dem Uebungsvlatz der Luftschiffer eifrig an einem neuen Flugzeug
baute . Es war wieder ein Zweidecker , der in seiner Bauart den
ein Bierteljahrhundert später verwendeten Typen fast vollkommen
entsprach. Leider wurde auch diesmal den verschiedenen Konstruk¬
tionsdetails nicht di« notwendige Beachtung geschenkt, und bei gün¬
stigem Wistd ging man an die Erprobung . Oberstleutnant Buch -
Holz . an den sich Böckl« schon anfangs um Beistellung von Hand¬
werkern gewendet hatte , berichtete über den Flugversuch : „Bei
wagrecht stehenden Flächen bestieg Böcklin den in der Mitte des
Apparates angebrachten Sitz, um dann durch ihre Schrägstellung
vom Wind gehoben »u werden. Während er vorher über die Flä¬
chen hinweggestrichen war , fahte er sie nun mit voller Gewalt und
würde den Apparat nach binten umgekivvt haben , wenn ihn das
nicht unbedeutende Gewicht Böcklins nicht daran gehindert hätte .
Deshalb brach der Apparat nach kurzem Widerstand in sich zusam¬
men." (Dieser Bericht ist abgedruckt in dem Böcklin -Buch „Neben
meiner Kunst" , in welchem sich auch viele ander« interessant« An¬
gaben über die flugtechnischen Arbeiten des . Meisters befinden.)

Böcklin lieb aber auch jetzt noch nicht locker. Er wandte sich
an den Verein zur Förderung der Luftschiffahrt, in dessen Zeitschrift
er im Jahre 1886 drei Aufsätze über den Vogelflug veröffentlichte.
Im nächsten Jahre hielt er auch einen Vortrag . Der damalige Vor¬
sitzende des Vereines , Professor Müllenboff , berichtet« , dab die

Böcklinsche Theorie des Segelfluges " sowie seine Entwürfe zur
Lösung bes Problems des Mechanischen Fluges lebhaftes Interesse
fanden.

In diesen Zeitabschnitt fällt eine weiter« praktische Betätigung
des nimmermüden Künstlers . Aus schwachen Holzleisten und Lein¬
wand war eine Vorrichtung entstanden , die eine entfernte Aebn-
lichkeit mit einem Vogel mit ausgebreiteten Flügeln hatte . Eine
vorzeitige Zerstörung bedeutete auch hier das Ende wochenlanger
Arbeit .

Im Herksst 1891 war Böcklin abermals in Berlin g«wesen , um
dort weitere Schritt « zur Ausführung seiner Pläne zu tun . Wenige
Monate nachher erlitt er einen Schbiganfall , der aus lange Zeit
seine Arbeiten unterbrach . Und noch ein letztes Mal , 1894 , ver¬
suchte Böcklin seine Ideen zu verwirklichen. Er wandt« sich diesmal
an die Gelehrtenwelt , vor allem an Helmholtz . bei dem er lie¬
benswürdige Aufnahme fand . Ti « aus dieser Zeit stammenden
Entwürfe kamen aber nicht mehr zur Ausführung .

Böcklin war der äußere Erfolg versagt geblieben . Mit seltener
Ausdauer und Zähigkeit veriucht« er das Problem des dynamischen
Fluges ru lösen , und zwar in einer Zeit , in welcher di« Frage der
Lenkbarinachun« des Ballons im Vordergrunde stand. Dieser Um¬
stand läbt seine Arbeiten umso bemerkenswerter erscheinen . Son¬
derbarerweise ist Böcklin als Flugtechniker selbst in Fachkreisen
heute fast gänzlich vergessen .

Seemanns -Erinnerungen
Aus einem Tagebuch

Von Kapitän a . D . Dittmar - Pittmann , Erfurt

Eine Schreckensnacht im Pacific
In Valparaiso traf ich einen mir schon bekannten Kapitän P .,einen Deutschen , der ein chilenisches Pollschiff kommandierte . Er

trug mir den Posten eines Ersten Offiziers auf seinem Schiffe an
und ich sagte zu . Die „Esmeralda " segelte mit Kohlen über
den Groben Ozean nach Honolulu , der Hauptstadt der Sandwich¬
inseln . Die Erinnerung an diese Fahrt ist für mich sehr wehmütig
und furchtbar zugleich . Sie war zunächst angenehm und reizvoll in
jeder Hinsicht , ihr Ende Uber regierte das Entsetzen .

Der Kapitän batte seine fünf Töchter im Alter von fünfzehn
bis zweiundzwang Jahren mit an Bord . Jede von ihnen , auber
der jüngsten , der fünfzehnjährigen , batte einen bestimmten Posten .
Die Aelteste hatte die ganze Kajüte unter sich , die zweite war in
der Kombüse (Schiffsküche ) und kochte für die Kajüte , die dritte
besorgte mit mir zusammen die Navigation des Schiffes , die astro¬
nomischen Beobachtungen und Berechnungen , die morgens , mittags
und abends vorgenommen werden müssen , die vierte Tochter
herrschte über die Wäsche und verwandte Gebiete. Die Mädchen
gingen an Bord in praktischen Svortvumphösen mit kurzen Röllchen
oder Blusen darüber . Meine Gehilfin Edyth kletterte mit mir oft
bis auf die Bramrabe hinauf (etwa 18V Fuh über Deck ! ) , um nach
Land oder Leuchtfeuern auszusvähen . Auch sonst war sie geschickt
wie ein Matrose , sie steuerte z . B . ein Boot durch die schwerste
Brandung .

\ \ vt i >'\ t xot \ \AXtw , mu3 & \ ä * VbjVXtV
l &Sj noch eine Äcrtseximutt « mtt x>\ e 1 'öxel Monole aUeu ’jwwa
als Mitbewohnerin unteres Neraen schwimmenden „Reiches" er¬
wähnen .

Ich batte auf der Reise, die zunächst glatt und angenehm von-
Etten ging, die Rettungsboote ausvacken und frisch anstreichen las-

1 ( mit weiber Zinkölfarbe ) . Dann gingen wir daran , in den
Booten auch Proviant und Trinkwasser zu erneuern , da beides in
der Tropenhitze leicht schlecht und faulig wird .

Als wir noch mit diesen Arbeiten beschäftigt waren , brach
eistes morgens urplötzlich Feuer durch das Deck unseres Schiffes
und griff mit solcher Schnelligkeit und Gewalt um sich, dab an Lö¬
schen gar nicht zu denken war und wir nur eben noch mit äuberster
Not in die Boote kamen, ohne irgend etwas mitnebmen »u können.
Unsere Ladung war in Brand geraten , wahrscheinlich durch Anein¬
anderreiben der Kohlen infolge Schaukelbewegungen des Schiffes
auf der Fahrt .

In das Boot , in dem ichmich befand , waren auber mir noch
Edyth P ., sodann die vierte Tochter, acht Matrosen , der Koch und
schließlich die Katzenmutter mit ihren fünf Jungen gesprungen. Im
anderen Boot war der Kapitän mit leinen übrigen Töchtern, dem
zweiten Offizier und dem Rest der Mannschaft . Wir mußten
schnell vom Schiff sortrudern , um nicht von den herabstürzenden
Teilen der brennenden Takellage erschlagen zu werden . Nach kur¬
zer Zeit war das ganze Schiff in Flammen eingehüllt und schwamm
wie eine gewaltige brennende Fackel auf dem Meere .

Für uns aber begann jetzt eine Schreckensfahrt, die keiner
ihrer überlebenden Teilnehmer jemals vergessen kann und wird
und keine Feder restlos ru schildern vermag.

Es herrschte vollkommene Windstille . Nicht das leiseste Lüft¬
chen milderte die ungeheure Tropenhitze. In dieser Glut zu rudern
war schlechterdings unmöglich, erst nachts , als es kühler wurde , ru¬
derten wir abwechselnd . Da wir weder einen Kompaß , noch ein
anderes Instrument hatten mitnehmen können, mußten wir uns
nach den Sternen richten, wenn wir einigermaben Kurs halten
wollten . — In der zweiten der sehr dunkeln Nächte verloren wir
das Boot des Kapitäns auber Sicht . Den Schmerz der beiden Mäd¬
chen wird man begreifen und es läbt sich auch denken , welche Ge¬
fühle den Kapitän und die drei Schwestern beseelen mochten .

Bald aber kamen zu diesen seelischen Leiden auch physische, die
jene fast in den Hintergrund drängten und uns allen fühlbar wur¬
den. — Der Hunger stellte sich ein und als noch weit schlimmerer
Peiniger — der Durst . Bier Tage und vier Nächte lang genossenwir alle nichts, Durst und Hunger tapfer verbeibend . Am fünften
Tage konnten drei Mann der Besatzung sich nicht länger beherrschenund tranken trotz meines Verbots Seewasser. Nach einigen Stun¬
den zeigten sich die Folgen in furchtbarster Gestalt . Was nun ge¬
schah, war schrecklich . Die drei Matrosen wurden unter der Ein¬
wirkung des Salzwassers in Verbindung mit der Hitze vollkommen
wahnsinnig und tobsüchtig und drangen mit ihren Mes¬
sern auf die beiden Mädchen ein . Und in der äußersten Notwehr
— es blieb auf dem kleinen Boot nichts anderes übrig — tötete
ich sowie die anderen Matrosen die Wahnsinnigen und warfen sieüber Bord . Wie Raben , die Aas wittern , umschwärmten uns
zahlreiche Haifische und es war ein grausiges Schauspiel , zu sehen ,wie die gefräßigen Ungeheuer sofort übtr die Opfer des furchtbarenDramas auf dem Weltmeere berfielen .

Unsere Rot aber stieg . Die Leute und vor allem natürlich die
Mädchen waren zu bedauern , so kavfer sie sich auch hielten . Ich
beschlob , die — Katzen zu schlachten . Da wir aber weder Kochge¬
schirr noch Feuerzeug und Feuerungsmaterial batten , mutzten wir
— nachdem wir das Blut getrunken hatten — das Fleisch in rohem
Zustande verzehren. Nur wer selbst schon unter ähnlichen Umstän¬den fünf Tage lang buchstäblich keinen Bissen gegessen bat , wird
uns recht nachfühlen können, wie „herrlich'' diese Mahlzeit uns
schmeckte . Der elementarste Naturtrieb überwindet allen Ekel.Am siebenden Tage , als wir die letzte Katze verzebrt hatten ,erhob sich ein leichter Wind und wir kamen mit dem im Boot vor - ^
handenen Hilfssegel, das wir uns notwendig machten und das wir
anbrachten , etwas rascher vorwärts . Aber immer noch war die
Hitze, die über der ungeheuren Wasserwüste lastete , kaum zu ertra¬
gen. Wir waren nahe daran , in völlige Apathie zu versinken. Der
folgende Tag aber brachte das Ende unserer Leiden.Mit Empfindungen , die wiederzugeben keine Feder fähig ist,sichteten wir halbverschmachtetenSchiffbrüchigen einen Dampfer und
vermochten es unter Aufbietung unserer letzten Kräfte , die Auf¬
merksamkeit der Besatzung zu erregen . Man erkannte unsere schreck¬
liche Lage und nahm uns auf.

Unter den verständigen Bemühungen unserer Retter erholtenwir uns wieder und wurden von dem Dampfer , der von der South -
Pacific -Linie war , nach Honolulu gebracht, wo ich auf dem chileni¬
schen und amerikanischen Konsulat Meldung von dem Schiffbrucherstattete . Der deutsche und der amerikanische Generalkonsul sorg¬ten für treffliche Unterkunft und Verpflegung . Ein amerikanischesKanonenboot machte sich auf die Suche nach dem Boot des Kapi¬täns , es ist nie wieder aufgetaucht . Vierzehn Tage später warenwir auf dem Wege nach Valparaiso . Dort hatte man unsere An¬
kunft erfahren und eine grobe Menge Menschen , die das Schicksalder Besatzung unseres Schiffes bedauerten und unter den Unter -
gegangenen Verwandte und Bekannte betrauerten , erwartete unsan der Landunasbrücke. Von allen Selten wurden wir umringt ,mußten Auskunft geben und erzählen .

Ich bezeichnete die übrige Besatzung vorhin als „untergegan -
gen"

, weil^ eine andere Annahme übrig bleibt . Das Boot des Ka¬pitäns P ., seiner drei Töchter und der übrigen Schiffsbesatzungbat nie ein Hafen erreicht ; kein Mensch vermag zu sagen , wasaus ihnen geworden ist. Vielleicht haben sie durch Hunger und
Durst ein furchtbares Ende genommen, vielleicht hat ein grober

Sw . tioa ‘SiooX vxxa . SXxxvXs.xxv SkxXjxaÄyx. - ■SSvt -sa «a *.'o. « to¬ben Owaxis w .xxo.Xxti xot\ * ix 'Xxaßoox« ^ .4* ol\x\ Xxtx 'äßoĴ xx-
xcWjvt abettoleU bat . —

Bald schon nach unserer Ankunft ln Bnlvaralso blesz es sür
mich , von der Mannschaft und der tapferen Edyth P . Abschied zu
nehmen.

Reue Fahrten und ablenkende Tätigkeit mochten die erschüt¬
ternden Eindrücke der letzten grauenhaften Erlebnisse verwischen .

Wett und Wissen
Gibt es Drachen? Allen ist noch die Meisterleistung im Nibe¬

lungenfilm in Erinnerung : der riesige Drache, der durch Menschen
bewegt wurde , die sich in seinem Körper befanden und mit einem
Telephon mit der Außenwelt in Verbindung standen. Manchem
tauchte da wohl wieder die alte Frage auf : Gehören die Drachen
in das Reich der Fabel ? Oder haben wir wirklich Anhaltspunkte ,dab solche Wesen einmal gelebt haben ? Um Antwort auf diese
Frage zu erhalten , brauchen wir nicht erst lange in der Vergangen¬
heit zu forschen . Noch heute gibt es Tiere , die einem Drachen sehr
ähneln . Südlich von Mittelamerika mitten auf dem Aequator ,liegt eine Inselgruppe , die nur selten des Menschen Futz betritt .Die Tiere kennen dort keine Scheu ; Hab und Furcht sind ihnen
fremd. Des Menschen zerstörende Hand und das Schießgewehr
sind hier noch nicht eingezogen. Darum lebt dort auch eine Tier¬
welt , die an die Urzeit erinnert , eine Tierwelt , die uns eigenartig
vorsintflutlich anmutet . William Beebe, ein moderner Forscher,den man mit Darwin und Bölsche ruhig in einem Atemzug nennen
kann, bat eine Forschungsreise nach diesen Inseln gemacht und seine
überaus interessanten Erlebnisse in einem bei Brockbaus er¬
schienenen Buch „Ealävagos , das Ende der Welt " nieder¬
gelegt. Unter anderem berichte ,̂ er von Meerechsen , die über
1,20 Meter lang werden , und deren Aussehen uns an die vorsint¬
flutlichen Drachen erinnert . Es find riesige Eidechsen mit einem
Panzer von Schuppen, die um den Kopf herum zu festem Mauer¬
werk werden , mit einem fürchterlichen sagegleichen Kamm horniger
Zähne auf Rücken und Schwanz, mit vielen , Neinen wirksamen
Zähnen und mächtigen Kinnladen , mit 20 langen krummen Kral¬
len , die durch unglaublich starke Wurzeln bewegt werden. Aus
ihren Nasenlöchern spritzt ein dünner Wasserdampfstrahl durch die
Luft . Wenn nun ein Flammenstrahl der Wolke von Wasserdamvf
folgen würde , dann hätte man einen leibhaftigen Drachen vor sich.So gefährlich und grauenerregend diese Echsen auch aussehen , es
ist merkwürdig , dab man an ihnen keinen Trieb und keine Kraftder Verteidigung entdeckt . Sie beiben nicht, kratzen nicht und peit¬
schen nicht mit dem Schwanz, man kann sie ungefährdet aufnehmen ;ungefährdeter als die groben, roten Krabben , die mit ihnen leben.Kamvfspiel und Liebeswerben find bei ihnen äuberlich nicht zu
unterscheiden und von überwältigender Einfachheit . Die Echse steigt
hoch auf den Vorderbeinen auf , nickt heftig ein paarmal mit dem
Kovf auf und nieder und setzt ihren Neinen Dampfausvuff in Be¬
trieb . — Das ist alles . — Man siebt also, dab trotz der Gefähr¬
lichkeit des Aeßeren ihr Wesen an alles andere eher als an einen
fürchterlichen Drachen erinnert . Ha .

Der bewegteste Planet . Nächst der Sonne wandelt Merkur
auf seiner Bahn . Kaum ein Vierteljahr braucht er , um ein¬
mal das Zentralgestirn zu umkreisen. So sehen wir Erdbewohner
ihn bald links der Sonne am Abendhimmel , bald wieder rechts
von ihr am Morgenhimmel erscheinen . Doch kaum dab er sich ein
wenig aus dem nächsten Lichtbereich der Sonne bervorgewagt ,hat , so kehrt er eilig um . Es ist, als sei ein bebender Diener stets
geschäftig um die Herrscherin des Tages bemüht. Senseling
sagt aber in seinem „Bilder -Planetarium "

, man tue dem Planetenmerkwürdig oft unrecht, indem man es als eine gar schwierigeund seltene Sach« binftellt , ihn zu Gesicht zu bekommen. Mehr¬mals in jedem Jahr wirb Merkur in unsern Breiten für etwa
2 bis 3 Wvchen sichtbar , und in diesen Zeiten gibt es in jedem
Jahre klare Tage genug, um des Schnelläufers unter den Wandel¬
sternen habhaft zu werden . Allerdings mub man dann die günstigeStunde wahrnehmen . Für länger als eine Stunde ist Merkur
kaum je gut wahrnehmbar , und die günstige Stunde liegt stets ^rnder Grenze der Dämmerungszeit . Am besten sind immer die Tage ,die etwa in der Mitte der Sichtbarkeitswochen liegen : Mitte
Juni ( nach 9 Uhr tief im Westen ) — 10. August ( gegen 4 Uhr
morgens am Osthorizont) — 23. November (gegen V>7 Uhr mor¬
gens am Südostborizont ) . •

Die Fahrt in den Weltraum . Die Ideen der Ingenieure
Werth , Hobmann , des Amerikaners Eoddard und anderer : wie
man Fahrzeuge zur Erreichung des Weltraumes konstruieren könne ,haben in den letzten Jahren viel Aussehen erregt . Henseling äußert
sich darüber in seinem neuen „B i l d e r v l a n e t a r i u m" (Stutt¬
gart , Franckiche Verlagsbuchhandlung ) wie folgt : Offenbar kann
der Gedanke weder rein physikalisch , noch auch technisch als Utopie
beurteilt werden . Nur ergeben vorläufig alle Berechnungen, dab
die hohen Geschwindigkeiten, die zur Loslösung vom Schwerefeld
der Erde erforderlich wären , auch bei Benutzung der ergiebigsten,heute zur Verfügung stehenden Antriebskräfte noch eine ungeheure
„tote Last" bedingen , so dab man vielleicht mit einem überaus
kostspieligen „Raumschiff" eben von der Erde loskommen, aber
keine „Reisen" im vlanetaren Raume machen könnte . Von den
Schwierigkeiten der „Navigation " zwischen den Himmelskörpern
zu schweigen . Man wird also wobl warten müssen , bis es gelingt ,die märchenhaft groben, in den Elementarteilen der Materie ent¬
haltene „suöatomare " Energie auszunützen. Bislang haben wir
keinen Zugang zu ihr , und es sieht nicht so aus , als könne es so¬
bald gelingen , sie frei und unserem Wille dienstbar zu machen . —,
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